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Vorwort


Was einmal vor fünfzehn Jahren im Rahmen eines Volkshochschul-Kursus geboren wurde, wuchs heran und wurde ein intimer Schreibkreis von Freundinnen. Wir treffen uns reihum, einmal im Monat, wir acht Autorinnen aus dem Rhein-Taunus-Gebiet, um unsere Kurzgeschichten und Gedichte vorzulesen. Die Themen für die Treffen sind breitgefächert und umfassen das tägliche Geschehen, oder eben das, was uns momentan beschäftigt. Dabei sind der Fantasie keine Grenzen gesetzt. Mit diesem Buch gewähren wir zum ersten Mal Einblick in unser kreatives Schaffen.
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Restrisiko


Yvonne Proske


„Eine endgültige Garantie können wir Ihnen natürlich nicht geben, Peter. Das ist Ihnen doch klar. Ein Restrisiko bleibt, aber wenn Sie alle sich ab sofort akkurat an unsere Anweisungen halten, haben Sie gute Chancen“, sagte Inspektor Faulkner.


Peter Dalton starrte auf die kleine Bucht hinaus, die sich malerisch an die Klippen schmiegte. Wären sie hier im Urlaub, würde man es einen Traum nennen, aber sie erlebten gerade ihren schlimmsten Albtraum, und darüber konnte auch die herrliche Lage des kleinen, reetgedeckten Hauses auf einem samtig grünen Hügel nicht hinwegtäuschen.


Gereizt blickte Inspektor Faulkner ihn an. „Peter, hören Sie mir zu?“


Wahrscheinlich nervte ihn sein Job. Im Speziellen Kunden, die sich nicht an die Abmachungen hielten. Es war alles so schnell gegangen. Vor vier Tagen wurden sie abgeholt, nachdem Peter nur knapp einer Entführung entgangen war. Noch völlig unter Schock hatten sie ihre Sachen packen müssen und waren buchstäblich bei Nacht und Nebel aus London an die Küste gebracht worden. Niemand hatte in dem Durcheinander daran gedacht, der fünfzehnjährigen Linda das Smartphone abzunehmen. Linda war ein sehr sensibles und ängstliches Kind – schon immer gewesen, und sie hing wie Pech und Schwefel an ihrer Großmutter. Kaum das sie festgestellt hatten, dass Linda bereits vor mehreren Stunden ihrer Oma ihre neuen Koordinaten durchgegeben hatten, waren sie aus dem Wohnhaus geflüchtet.


Inspektor Faulkner hatte hektisch telefoniert, und nun waren sie hier am Ende der Welt in diesem kleinen Haus an der Küste gelandet. Linda war total verschreckt. Der achtjährige Harry dagegen sah das Ganze als großes Abenteuer. Er liebte Nachtfahrten in schnellen Autos. Polizisten mit Pistolen faszinierten ihn, er reiste gerne an neue Orte, und er liebte das Meer. Wenigstens eine Person, um die man sich erst einmal nicht kümmern müsste. Bis zu dem Zeitpunkt, wo er feststellen würde, dass sie sich nicht auf einer Urlaubsreise befanden, und dass ihr altes Leben Geschichte war.


Peter konnte einen verzweifelten Schluchzer nicht verhindern. Er allein war schuld. Durch ihn war seine geliebte Familie in Gefahr geraten.


„Also, Peter, hier sind die Schlüssel des Hauses – zweifach. Einmal für Sie und der andere Schlüsselbund für Mary. Wenn Sie mit uns Kontakt aufnehmen müssen, gibt es die Straße runter einen Pub mit öffentlichem Telefon. Behalten Sie immer ein paar Münzen in der Hosentasche. Verhalten Sie sich möglichst unauffällig. Die nächsten Tage verbringen Sie bitte damit, Ihre neuen Lebensläufe zu verinnerlichen. Das ist extrem wichtig. Ich werde Ihnen in ein paar Tagen Sophie vorbei schicken, die wird nochmals mit Ihnen allen üben. Bis dahin reicht der Lebensmittelvorrat auf jeden Fall. Tun Sie einfach so, als wären Sie im Urlaub.“ Inspektor Faulkner hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Wir halten Sie über Sophie auf dem Laufenden bezüglich der Ermittlungen. Beten Sie, dass wir Pancras bald finden.“


Peter nickte, reichte Inspektor Faulkner die Hand und blieb im dunklen Flur zurück, nachdem dieser geräuschlos die Haustür hinter sich zugezogen hatte.


Sofort stürmte Mary auf ihn zu. „Was hat er gesagt, Peter? Wie geht es jetzt weiter?“


Seine geliebte Mary war in den letzten Wochen um zehn Jahre gealtert. Schwarze, runde Schatten befanden sich unter ihren Augen. Sie war unglaublich blass, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Ihr Gesicht war eingefallen und schmal. Sie wirkte fast gespenstig. Was sie durchgemacht haben musste, konnte er nur zu gut nachvollziehen. Alles tat ihm so unendlich leid. Wie hatte er sich nur mit solch zwielichtigen Geschäftspartnern einlassen können? Diese Frage stellte er sich ununterbrochen. Das alles für ein bisschen mehr Reichtum für seine Familie. Dabei war es ihnen davor auch nicht schlecht gegangen, aber der Mensch strebte immer nach mehr. Er hasste sich für alles, was er Mary und den Kindern angetan hatte.


„Sie arbeiten mit Hochdruck an den Ermittlungen und wir sollen uns unauffällig verhalten. In den ersten Tagen sollen wir nicht ins Dorf gehen. Bald kommt Sophie vorbei mit weiteren Instruktionen. Bis dahin sollen wir uns entspannen.“ Er konnte selbst nicht glauben, dass er diesen letzten Satz gesagt hatte, aber er musste Mary irgendwie beruhigen, die wie ein gehetztes Reh vor ihm stand.


„Ich kann das nicht, Peter. Das ist einfach zu viel.“


Bevor sie auf dem Flur zusammenbrach, konnte Peter sie gerade noch auffangen. Sie war leicht wie eine Feder. „Mary, Liebes, bitte, lass mich nicht im Stich. Ich weiß, ich habe uns das eingebrockt, und es vergeht keine Minute, in der ich das nicht zutiefst bereue, aber wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Schon wegen der Kinder.“


Sie schluchzte leise in seinen Armen. Er legte sie vorsichtig aufs Sofa und blickte zum Meer hinaus.


„Und, wie ist es gelaufen?“ Inspektor Miller kaute gelangweilt auf seinem Bleistift. „Dieser bescheuerte Dalton. Hoffentlich ist ihm mittlerweile klar, was er angerichtet hat. Warum müssen wir eigentlich immer für diese Deppen die Kohlen aus dem Feuer ziehen?“


„Weil er uns durch seine zugegebenermaßen sehr unvorsichtige Art näher an Pancras gebracht hat, als wir dem Schurken je waren. Dieses Mal kriegen wir ihn. Das spüre ich“, sagte er zähneknirschend.


„Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte Miller lakonisch und feuerte genervt den feuchten Bleistift auf seinen Schreibtisch. „Pancras – seit wie vielen Jahren sind wir hinter dem her? Zehn bis fünfzehn? Er ist wie ein glitschiger Aal und windet sich jedes Mal wieder aus der Affäre, sobald wir zupacken wollen. Warum sollte es dieses Mal anders sein?“


„Deswegen“, mit grimmigem Blick warf Faulkner ein fünfseitiges Dokument und einen USB-Stick auf Millers Arbeitsplatte. „Sichte das bitte zusammen mit dem Team. Besprechung im Konferenzraum in zwei Stunden.“


Verdutzt blickte ihm Miller nach.


„Papa, können wir nicht mal einen Ausflug machen? Ich würde gerne ins Dorf radeln.“ Obwohl Harry nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war, war er heute ungewohnt quengelig.


„Heute nicht, Harry. Wir müssen auf Sophie warten. Wenn sie kommt, dann unternehmen wir etwas. Versprochen.“


„Okay. Wann kommt sie denn?“


„In ein paar Tagen, Großer. In ein paar Tagen. Warum gehen wir zwei nicht noch an den Strand runter und werfen unsere Angelruten aus? Was meinst du?“


„Au ja“, sprach’s und war schon die Treppen zu seinem Zimmer hochgerannt, um sich umzuziehen. Auf den Stufen wäre er beinahe mit Linda zusammengestoßen, die sich seit einiger Zeit das erste Mal aus ihrem Zimmer traute.


„Komm her, Kleines. Wie geht es dir?“ Peter breitete seine Arme aus und Linda sank hinein.


„Geht so“, murmelte sie. „Wann fahren wir endlich wieder nach Hause?“


„Ach Linda, du weißt doch, dass wir erst einmal hierbleiben müssen. Zuhause ist es zu gefährlich. Solange dieser böse Mann, der hinter mir her ist, noch auf freiem Fuß ist, müssen wir uns weiter verstecken. Aber Inspektor Faulkner wird ihn schon kriegen. Da bin ich mir sicher.“


Es gibt immer ein Restrisiko, ging es ihm durch den Kopf, aber er wollte Linda nicht beunruhigen. Sie war zwar schon fünfzehn, aber immer noch ein Kind. „Ich will mit Harry runter zum Strand. Kommst du mit?“


„Nein, danke. Heute ist es mir zu stürmisch. Ich gehe lieber wieder auf mein Zimmer.“ Sie zog die Schultern zusammen und schlich die Treppe hinauf. Mit einem leisen „Plop“ fiel ihre Tür ins Schloss.


„Okay Leute, habt ihr die Unterlagen durchgesehen?“ Faulkner stand am Ende des langen Tisches, hinter sich eine Leinwand. Zustimmendes Nicken. „Gut, dann würde ich Folgendes vorschlagen …“


In den nächsten Stunden erläuterte er ihnen seinen Plan und sie arbeiteten weitere Maßnahmen aus. Am späten Nachmittag waren die Gesichter gerötet und sämtlicher Sauerstoff aus dem Raum entwichen, aber die meisten Team-Mitglieder hatten auch ein entschlossenes Flackern in den Augen. Dieses Mal würden sie Pancras überlisten. Der Plan würde aufgehen. Es müsste einfach endlich ein Ende haben.


„Das Essen ist wirklich köstlich, Mary.“ Peter strahlte seine Frau an. Nachdem er mit Harry mehr als zwei Stunden tobend am Meer verbracht hatte, war sein Hunger unbändig.


Verzagt stocherte sie in ihrem Essen. „Die haben uns wirklich einen stattlichen Vorrat an Lebensmitteln organisiert. So schnell werden wir zumindest nicht verhungern.“


Peter schaute von seinem Teller hoch. „Das ist doch wenigstens eine gute Nachricht, oder? Lasst uns doch nach dem Essen eine Runde Siedler spielen. Das lenkt ab, und wir können etwas gemeinsam tun.“


Harry war gleich Feuer und Flamme, selbst Linda deutete ein Nicken an, und Mary willigte ebenfalls ein.


Operation „glitschiger Aal“ war angelaufen und alle arbeiteten auf Hochtouren. Der Feierabend war längst verstrichen, aber es waren noch alle im Büro und brüteten über den überall ausliegenden Dokumenten. Sie hatten sich lediglich eine Pause gegönnt, nachdem der Pizzabote das Essen gebracht hatte. Aus Dankbarkeit für die Abwechslung hatten sie ein wenig mit dem schlaksigen Kerl geplaudert und ihn dann mit einem saftigen Trinkgeld seines Weges geschickt. Leider konnte der arme Kerl sich nicht lange daran freuen. Am nächsten Tag wurde er mit eingeschlagenem Schädel in einer Seitenstraße des Reviers gefunden, und dann nahmen die Dinge ihren Lauf.


„Peter, da schleicht jemand ums Haus. Ich habe es deutlich gesehen.“ Mary stand im Dämmerlicht des Abends vor ihm mit angstgeweiteten Augen.


Verdammt, das konnte nicht sein. Pancras hatte sie aufgespürt – und auch noch so schnell. Im nächsten Moment flog ein Stein durch die Wohnzimmerscheibe. Mary und Peter hechteten die Treppe hinauf zu Linda und Harry und verkrochen sich zu viert unter dem großen Ehebett. Jetzt konnten sie nur noch beten.


„Ja, Herr Inspektor und dann ist mir der komische Typ aufgefallen, der hier durch die Straßen schlich. Wissen sie, hier im Dorf kennt jeder jeden. Ich sagte zu Steven hier, Steven, der Typ ist mir nicht geheuer. Mit dem stimmt was nicht. Steven sah das auch so, und zusammen sind wir ihm gefolgt. Als er den Stein durch die Scheibe des alten Fischerhauses an der Klippe warf, war uns klar, dass wir handeln mussten – also ich und der Steven. Der Steven hier hat schnell einen Notruf an die Polizei abgesetzt, und dann haben wir uns vorsichtig dem Haus genähert. Der Typ war gerade dabei die Scheibe mit irgendeinem Werkzeug weiter zu zertrümmern, um an den Türgriff zu gelangen, da legte Steven an und traf ihn mit der Schaufel hier in die Seite. Der hat ganz überrascht geschaut, der Typ, richtig Steven? Und dann ist er so röchelnd zusammengebrochen. Naja, und dann haben wir schon die Sirenen in der Ferne gehört. Ohrenbetäubend war das, und den Rest kennen sie ja.“


„Hallo Peter, wie geht es Ihnen?“ Inspektor Faulkner setzte sich neben Peter aufs Sofa. „Nun, ich kann es mir denken. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass immer ein Restrisiko bleibt. Pancras ist wirklich gewitzt. Uns einen Spion direkt ins Polizeirevier zu schicken. Unglaublich. Nun ja, die gute Nachricht ist, wir haben ihn. Aber nicht nur das. Wir haben auch genug Beweismaterial, um ihn für sehr lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Wie wäre es, wenn Sie sich hier noch ein paar Tage erholen und wir Sie in zwei Wochen nach Hause bringen? Ein bisschen Urlaub würde Ihnen allen jetzt sicher guttun.“




Baum im Frühling


Ulrike Janisch


Ich wäre ja auch gerne als etwas anderes zur Welt gekommen. Aber man kann es sich nicht aussuchen. Ich bin halt eine Kastanie. Das ist gut und das ist schlecht. Es kommt immer darauf an, wie man es sieht. Ich will nur die guten Dinge sehen!


Jetzt zum Beispiel ist es gut: Denn es wird Frühling! Es wird Frühling! Es wird Frühling! Bald kommen meine Blätter und Blüten wieder heraus. Die Knospen sind schon zu sehen — so dick, dass man meint, sie platzen gleich! Und wie herrlich sie in der Sonne glänzen!


Und dann gibt es noch andere Dinge, die gut sind: Ich bekomme sehr viel Besuch. Jeden Tag kommen die Papageien. Eigentlich haben die mal in einem Käfig gelebt. Dann sind aber welche entkommen, und seitdem leben sie hier im Park.


Im Sommer kommen die Verliebten, die sich auf eine Wolldecke zu meinen Füßen legen – sie umarmen und küssen sich.


Ich wusste nicht, wie das ist, wenn man verliebt ist. Aber letzten Sommer habe ich genau zugehört, als sich ein junger Mann und ein junges Mädchen unterhalten haben. Das hat mir gut gefallen. Ich habe mir vorgenommen, mich auch zu verlieben...und im Winter ist es dann tatsächlich passiert. Die Menschen haben am Eingang vom Park einen Baum aufgestellt. So etwas wie eine Tanne, so einen Baum habe ich noch nie gesehen. Sie haben goldene Ketten daran gehängt und bunte Kugeln und Schleifen…und dann auf einmal fingen viele Lichter an zu leuchten. Das war soooo schön. Ich war hin und weg.


Meine Wurzeln wurden ganz weich und der Saft in meinen Röhren kam ganz durcheinander. So ist das also, wenn man verliebt ist. Und ich bin mir ganz sicher, dass dieser wunderschöne Baum auch in mich verliebt war. Ich fühlte genau, dass er nur wegen mir dort stand. Ganz bestimmt gehört er irgendwie zu mir, denn seine Kerzen waren wie meine Blütenkerzen im Frühling, und seine Kugeln mit ihrem Strahlenkranz waren wie meine Stachelfrüchte im Herbst.


Obwohl es kalt und kälter wurde, war ich der glücklichste Baum auf der Welt. Nach ein paar Wochen kamen die Menschen zurück und haben den wunderschönen Baum wieder weggebracht. Ich war dann sehr, sehr traurig.


Aber ich wollte ja nur die schönen Dinge sehen: Deshalb nehme ich mir jeden Tag vor, mich zu freuen, dass ich den schönen Baum gekannt habe.




Aufbruch


Gisela Horstmann


Wieder war das Wetter eine einzige Katastrophe am frühen Sonntagmorgen, an dem sie nach langen Jahren des Allein-zu-zweit-seins endlich zu einem Kreis Gleichgesinnter ausbrechen wollte. Wieder so eine Katastrophe wie vor vier Wochen, als die besorgte Stimme der Nachbarin am Telefon dringend dazu geraten hatte, zu Hause zu bleiben, da mit dem angekündigten Schnee- und Eisregen sowieso kein Durchkommen auf den Straßen sei.


Gut, sie hatte nachgegeben, hatte die Ängste der Nachbarin zu ihren eigenen gemacht. Bloß kein Risiko eingehen, war deren Wahlspruch.


Aber an diesem Sonntag klang die Stimme ihrer Freundin, einer passionierten Reiterin, in ihr nach. Beim gemeinsamen Abendessen am Vortag hatte diese ausführlich ihre Erlebnisse mit ihrem ersten Pferd geschildert. Das war ein absolut störrischer Gaul gewesen, der ihr bei jeder Gelegenheit zu zeigen versuchte, wer hier der eigentliche Herr war.


Bei jedem der vielen Abwurfversuche hatte sie nur den einen Gedanken gehabt: Nach vorne werfen, immer nach vorne werfen! Das half! Sie blieb fest im Sattel sitzen!


Als sie noch einmal prüfend in das grausige Schneetreiben draußen blickte, klang wieder die mutige Stimme ihrer Freundin in ihr nach:


Nach vorne werfen, immer nach vorne werfen!


Und an diesem Sonntagmorgen stieg sie mutig in ihr Auto und fuhr es nach vorne, nicht in den Graben wie einige vor ihr, sondern langsam aber sicher nach vorne zu ihrem Ziel.




Das verbotene Zimmer


Karola Teichen


Da, wo die Kellertreppe im Hause meiner Großeltern eine Biegung machte, war ein Absatz und dort eine Tür. Sie war immer verschlossen. Ich ging ungern alleine in den Keller, denn es gab nicht nur Kartoffeln zu holen oder Kohlen. Dort gab es auch Mäuse. Und vor denen hatte ich große Angst. Trotzdem war meine Neugier größer. Meine Frage nach der Tür hatte der Großvater abgewimmelt. Es sei nur ein Durchgang zum Nachbarhaus. Einmal hörte ich es jedoch hinter der Tür rumoren, als ich aus dem Keller etwas holen sollte. Vorsichtig drückte ich die Klinke runter. Das Herz schlug mir bis zum Halse. Sofort war auch alles wieder mucksmäuschenstill und die Tür blieb geschlossen.


Ich muss erwähnen, dass ich für einige Zeit bei den Großeltern wohnen durfte. Ich war 6 Jahre alt. Eines Tages, als der Opa die Oma zum Doktor fahren musste und ich allein blieb, inspizierte ich das Schlüsselbrett und nahm fünf, von denen ich dachte, sie könnten passen, mit. Eine Taschenlampe fand ich nicht. Also musste ich eine Kerze anzünden. Sie flackerte und ich zitterte. Doch es gelang mir die Tür zu öffnen. O weia, sie quietschte fürchterlich! Mein Herz raste! Sollte ich nicht schnellstens umkehren? Nein, ich war doch kein Angsthase!


Mutig hielt ich die Kerze ins Dunkel und tastete mich langsam vorwärts. Zuerst war nichts zu erkennen. Je nachdem, wie ich mich drehte, geistere mein eigener Schatten die Wände entlang und erschreckte mich sehr. Meine Hände und Füße waren wie Eiszapfen. Aber ich tastete mich langsam vorwärts. Und meine Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel. Ich leuchtete die Seitenwände ab. Das flackernde Licht erzeugte Unruhe und Angst in mir. Es könnte ja auch ausgehen und ich wäre im Stockdunkel alleine. In der Nähe der Tür müsste doch eigentlich ein Lichtschalter sein. Ich tastete die Wand zurück. Sie war kalt und feucht und der Gedanke an Spinnen und an anderes schreckliches Ungeziefer durchzuckte mich kurz. Aber ich tastete weiter und nun sah ich auch im Schein der Kerze den Schalter. Erleichtert drückte ich darauf.


Grell leuchtete eine Birne an der Decke auf, und was sah ich da? Ich war umgeben von vollgestopften Regalen. Es gab Koffer, Kartons, Spielsachen, die wohl aus der Kindheit meiner verstorbenen Mutter stammten. Ein Paradies zum Stöbern! Es gab auch noch eine zweite Feuerschutztüre. Sie war verschlossen und führte wohl wirklich zum Nachbarhaus. Vor dieser Türe stand ein Tisch und darauf ein großes Puppenhaus. Es war wunderschön eingerichtet und an herumliegenden Kleinteilen konnte ich erkennen, dass da Jemand herumbastelte und arbeitete: der Opa!


Staunend stand ich davor. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, damit zu spielen. Der Gedanke, dass da etwa eine Überraschung zum Geburtstag für mich lauerte, von der ich sicher nichts wissen sollte, ließ mich umkehren, das Licht löschen, die Türe sorgsam wieder verschließen, die Schlüssel weghängen und alles ganz schnell vergessen, oder zumindest so tun, als wüsste ich von nichts.


Ich habe später nicht mehr nach der Türe gefragt. Jedes Mal, wenn ich daran vorbeigehen musste, tat mein Herz einen kleinen Hüpfer der Vorfreude. Und wenn dann soweit sein würde, würde ich mich echt vor Überraschung so riesig freuen, dass niemand auf die Idee kommen könnte, ich hätte wochenlang ein Geheimnis mit mir herumgetragen und etwas geahnt.




Each garden is a grave*


Marietta Wollny


Den heißen Sommertag kann man im Garten schon spüren, obwohl sich die Sonne erst langsam von Ost nach Südost dreht. Die Vögel, die sonst zwischen den Gärten wie Geschosse hin und her fliegen haben sich schon im Laubwerk des Blutpflaumenbaumes versteckt, um einen sicheren Platz vor der ausdörrenden Hitze zu haben. Ich stehe am Fenster. Langsam wurde ich unruhig. Was machen sie bloß? Was haben die beiden für ein Projekt? Esther und Isabel sitzen im Sandkasten und graben seit mehr als einer Stunde mit ihren kleinen Schaufeln und mit hochroten Köpfen, schweigsam, wie besessen ein riesiges Loch in den Sandkasten. Esther, die Ältere, dunkelhaarig mit schon von wenigen Sonnentagen dunkel gebräunter Haut, die Jüngere, mittelblond, hellhäutig. Äußerlich kann man nicht sehen, dass sie Schwestern sind, wie öfter bei Kindern. Ein Mama- und ein Papakind, mitteleuropäisch-südeuropäisch. Schon ein Jahr nach Esther kam Isabel zur Welt. Mama und Papa waren schon mit einem Kind heillos überfordert, hatten sie doch selbst so wenig elterliche Fürsorge erlebt. Und jetzt sehnten sich zwei kleine Wesen nach ihrer Liebe und Zuwendung und forderten sie oft schreiend ein. Vier Menschen waren sich teilweise hilflos verbunden.
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